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  Allen gewidmet, durch deren Vertrauen ich meinen Weg finden konnte und gehen darf, allen voran meinem Lehrer Erwin Ringel und Jutta mit unserem Patenkind Samuel.


  Einsam ist man immer. Aber zu zweit ist man ein bisschen weniger einsam.


  Magda Schneider zu Pfarrer Christian Bley am Schluss der 5. Szene in Peter Turrinis Theaterstück

  Tod und Teufel


  
    
  


  Zum Coverbild:


  Die Farbe Blau bewirkt von allen Farbempfindungen die tiefste Beruhigung. Experimente beweisen, dass bei längerem Betrachten von Dunkelblau die Atmung langsamer wird, der Puls abnimmt und der Blutdruck sinkt. Wassily Kandinsky hat das Blau als „konzentrische Bewegung“ beschrieben, die ins eigene Zentrum führt. Dunkles Blau ist die Farbe der Seele. Der Himmel und das Meer, die tiefsten unserer Betrachtung zugänglichen Räume, erscheinen uns blau. Die Weiten des Himmels und der Meere machen Blau auch zur Farbe der Sehnsucht und des Fernwehs …


  Walter Melcher, Agosto 1990,

  160x140, Öl auf Leinwand


  Zu den Bildern in diesem Buch:


  Das Lebendige erschließt sich uns nicht ohne weiteres und schon gar nicht auf den ersten Blick. So auch die Bilder in diesem Buch. Manchmal braucht es die Betrachtung aus einer anderen Perspektive, um etwas von ihrem Inhalt zu erfahren.

  (Fotos von Willfried Gredler-Oxenbauer)


  
    
  


  
Vorwort


  Glaube denen, die die Wahrheit suchen und zweifle an denen, die sie gefunden haben!


  André Guillaume Gide (1869 – 1951)


  Nobelpreis für Literatur 1947


  Psychotherapie und Seelsorge gehören seit der Antike zusammen. Sie sind zwei ungleiche Geschwister. Der Seelsorger als der in die Jahre gekommene „ältere Bruder“ mag für sich den Vorzug der längeren Erfahrung in Anspruch nehmen. Die Psychotherapie als die „jüngere Schwester“ versucht mit größerem Charme die vergessenen Dimensionen menschlicher Grundbedürfnisse wieder zugänglich zu machen. Beide scheinen sie immer wieder von „Profilierungsneurose“ und „Geschwisterrivalität“ bedroht zu sein. Faktum ist: Sie gehören zusammen, wissen aber nicht, was sie miteinander anfangen sollten; keinesfalls will der Bruder mit der Schwester und noch weniger die Schwester mit dem Bruder verwechselt werden. Die letzten 100 Jahre standen mit seltenen Ausnahmen ganz im Dienst dieser Unterscheidung und gegenseitigen Abgrenzung; nicht selten wurde daraus Ausgrenzung unter gegenseitiger Verdächtigung. Seelsorger und Seelsorgerinnen hegen den Verdacht, „Selbstverwirklichung“ und sonstige emanzipatorische Bemühungen stünden dem Impuls des Evangeliums im Wege, sich selbst zu vergessen, um das wahre Leben zu gewinnen (vgl. Mt 10,39). Therapeutinnen und Therapeuten werden, wenn ihre Patienten von Gott zu reden beginnen, den Verdacht nicht los, es handle sich um eine Gängelung von außen bis hin zur autoritären Zerstörung der menschlichen Person. „Gott“ erscheint ihnen eher als „Götze“ denn als verlässliche Orientierungshilfe. Diese eifrig auf beiden Seiten betriebene Grenzziehung wird letztlich auf Kosten suchender und leidender Menschen ausgetragen. Therapeuten machen um das Thema des religiösen Lebens und Erlebens oft einen weiten Bogen. Fragen und Überlegungen zu diesem Thema werden nicht ernsthaft erwogen. Religiöse Emotionen könnten wesentliche Kräfte zur Bewältigung des Alltags freilegen und Heilungsprozesse fördern. Wenn diese aber als „nicht relevanter Privatbereich“ von therapeutischer Konsultation ausgespart bleiben, muss der Behandlungserfolg darunter leiden.


  Auch im Umfeld der Seelsorge gibt es durchaus Vergleichbares. Die immer noch feststellbare Skepsis dem Körperlichen gegenüber und der grundsätzliche Verdacht, dass die Psychotherapie dem Menschen eine gefährliche Freiheit ermögliche, lässt so manchen Kanzelredner gegen das wettern, was er nur vom Hörensagen kennt und von dessen heilsamer Wirkung er aus grundsätzlicher Skepsis und mangelnder Erfahrung keine Vorstellung haben kann. Selbsterfahrung (und erst recht die auf der Couch und in therapeutischen Gesprächen) ist bis zum heutigen Tag in der pastoralen Ausbildung eine Rarität und wenn, dann eher unter Schwierigkeiten möglich. Und so konnte und kann Seelsorgern bei offensichtlich großer seelischer Not kaum in den Sinn kommen, ihren Gläubigen therapeutische Hilfe zu empfehlen.


  Allen diesen Beobachtungen zum Trotz gehören Psychotherapie und Seelsorge seit der Antike zusammen. Sie erscheinen als zwei Seiten einer Medaille, als zwei Saiten eines Instruments. Dieses Instrument, das auf beiden Seiten mit großer Sorgfalt gewartet und gepflegt werden will, ist das nicht bewertende, verständnisvolle und aufmunternde Wort in der Intimität heilender Begegnung. Davon ist die Psychotherapie wie auch die Seelsorge in die Pflicht genommen. Bei der Betonung des Gemeinsamen sollen die Unterschiede nicht übersehen werden; weil aber gerade diese in den vergangenen hundert Jahren immer wieder, das Gemeinsame und Verbindene dagegen kaum Beachtung fanden, ist es an der Zeit, einem angstfreien und gegenseitig befruchtenden Miteinander die Aufmerksamkeit zu schenken. Das biblische Wort „Ich bin gekommen, dass sie Leben haben – ja es haben überreich“1 könnte der Psychotherapie wie der Seelsorge als Leitgedanke dienen. Beide Berufsfelder müssten daran gemessen werden, ob sie den Menschen in größere Freiheit oder in größere Abhängigkeit führen. Paulus schreibt an die Korinther: „Es ist ja nicht so, dass wir über euren Glauben Herr sein wollen. Nein: Werkgenossen sind wir an eurer Freude!“2


  Am 10. Oktober 1978 wurde ich in Rom zum katholischen Priester geweiht. Nach fast auf den Tag genau 30 Jahren meiner seelsorglichen und daraus gewachsenen therapeutischen Tätigkeit stelle ich nun dieses Buch in den Dienst des gemeinsamen Anliegens von Psychotherapie und Seelsorge in der Hoffnung, damit zu einem unerschrockenen und fruchtbaren Miteinander beitragen zu können.


  
    
  


  
Einleitung


  In Georg Grabers Sagen und Märchen aus Kärnten, einer der umfangreichsten Sammlungen regionaler Volkssagen im europäischen Raum, findet sich eine kurze „Legende“ mit dem Titel Platschiken-Platschaken:3


  In Maria-Wörth wurde der große Frauentag gefeiert. Schiffe kamen von allen Seiten herangefahren und brachten Andächtige aus nah und fern, die an dem Umgang teilnehmen wollten. Nur ein armer Halterbub drüben in Pritschitz musste zu Hause bleiben und die Kühe hüten, da er weder Schuhe noch Kleider besaß, um an dem Feste teilnehmen zu können. Traurig stand er auf der Weide und sah hin nach Maria-Wörth. Er sah schon die Prozession ziehen und hörte das Beten der Menge, das zu ihm herklang wie „Platschiken-Platschaken“. Der Bub fühlte große Sehnsucht, auch hin zur Mutter Gottes zu kommen. Er eilte zum See, faltete in inniger Andacht die Hände und, das Geräusch des herklingenden Gebetes nachahmend, schritt er aus und ging hin über das Wasser. In Maria-Wörth sahen Pfarrer und Andächtige das Kind über den See herkommen. Sie eilten zum Ufer, um das Wunder in der Nähe zu sehen. Da hörten sie zu ihrem Erstaunen, wie das Kind in inniger Andacht „Platschiken-Platschaken“ sagte. „Kind“, sprach der Pfarrer, „was sagst du da? Das ist ja kein Gebet. So betet man nicht.“ Und er lehrte ihn die Worte eines Gebetes. „Jetzt, mein Kind, kehre zurück und sprich, was du von mir gelernt.“ Folgsam ging der Knabe wieder auf das Wasser und sprach das gelernte Gebet. Bald darauf war er in den Wellen verschwunden.


  Seit einigen Jahren kenne ich diese Geschichte. Je öfter ich sie lese, umso kostbarer erscheint sie mir. Mit wenigen Worten erzählt sie ein atemberaubendes, außergewöhnliches Ereignis. Auf der einen Seite rund um die majestätisch über dem Wörthersee liegende Kirche eine feierliche Prozession als gesellschaftlicher Höhepunkt des Jahres, auf der anderen Seite, am Ufer in Pritschitz, eine Kuhweide und ein ärmlich gekleideter, barfüßiger Halterbub mit seinen Kühen …


  Menschen „aus nah und fern“ zur Prozession zusammengekommen, ergeben in ihren schönsten Festtagskleidern ein prächtiges Farb- und Klangbild weit über den See hinweg. An der Spitze des Zuges der Kreuzträger, dahinter die Blaskapelle, die Feuerwehr und der Kameradschaftsbund, dann die Goldhaubenfrauen, die Bänderhutfrauen, die örtlichen Vereine, dahinter die Kinder und Jugendlichen, der Verein der Jungfrauen mit der Jungfrauenfahne und dem Bildnis der Jungfrau Maria gefolgt von den Erstkommunionkindern und Ministranten, dann der von vier Männern getragene Himmel, darunter der Pfarrer in liturgischen Gewändern mit der goldenen Monstranz die Menge segnend, hinter ihm der Chor, dann die Männer und die Frauen. Dieses mächtige Aufgebot der ganzen Gesellschaft in herrlichen Gewändern als barockes Abbild kirchlicher Hierarchie4 lässt den barfüßigen Halterbuben noch ärmlicher erscheinen.


  Der Pfarrer dieses festlichen Zuges ist durch den „Himmel“ über ihm und das kostbare liturgische Gerät in seinen Händen als der tragende Mittelpunkt des ganzen Geschehens gut auszumachen. Er ist der Mächtige, das Sinnbild des Allmächtigen, ohne sein Wort geschieht hier nichts. Und so muss ihm das Ereignis des über den See kommenden Knaben eher gestört als gewundert haben, eine Gegenveranstaltung sozusagen, die trotz des feierlichen Aufwandes herüben die Blicke aller nach drüben zieht. Und als der Knabe näher kommt und der Pfarrer ihn hören kann, greift er ein. „Was sagst du da? Das ist ja kein Gebet. So betet man nicht.“ Wenn einer weiß, wie man betet, dann ist es der Pfarrer.


  Sein Trachten geht dahin, das Außerordentliche einzuordnen, das, was ist, in das umzudirigieren, wie es sein sollte. Wunder sind hier nicht willkommen. Gott bewahre uns vor dem Unvorhergesehenen, vor dem Lebendigen, vor dem Leben, das – wie John Lennon gemeint hat – passiert, während wir andere Pläne schmieden! Der Pfarrer hätte sich ja auch – vielleicht ein wenig beschämt – eingestehen können, dass es ihm als Experten in diesen Dingen noch nie möglich gewesen war, auch nur annähernd so innig zu beten wie dieser Halterbub. Die Grenze seiner Gelehrsamkeit hätte ihm angesichts dieses Erlebnisses bewusst werden können. Im Grunde hatte ein einfacher und ärmlich gekleideter Bub allen vorexerziert, wie eine betende Prozession funktioniert. Das aber anzuerkennen und für die staunende Menge zu übersetzen, vermochte der Pfarrer dann doch nicht. Es blieb ihm nur die Trumpfkarte seines Wissens, wie ein Gebet zu klingen habe. In der Folge ist die Unterbrechung aufgehoben, der Störenfried beseitigt und die Prozession kann weiterziehen …


  Wir wissen nicht, wie in einer solchen Situation der Wanderprediger aus Galiläa gehandelt hätte. Aber das Studium seiner vielen Begegnungsgeschichten legt die Vermutung nahe, dass das Schicksal des Buben ein anderes gewesen wäre. Jesus aus Nazareth hätte dieses Kind nicht ins Wasser geschickt, sondern „ankommen“ lassen, willkommen geheißen; er hätte zuallererst mit den anderen dankbar gestaunt über das, was sie hier erleben; er hätte den Ankommenden nicht belehrt, sondern ihn den anderen als Beispiel hingestellt, in welcher Haltung Beten Wunder wirken und unter Menschen Außerordentliches bewirken kann.


  Das Rollenbild des Pfarrers in dieser Legende kann für das berufliche Selbstverständnis eines Seelsorgers, einer Seelsorgerin, eines Therapeuten, einer Therapeutin hilfreich sein. Aber die Geschichte wäre zu schnell verstanden, würden wir im Pfarrer dieser Geschichte den kirchlichen Seelsorger allein erkennen und im Therapeuten und der Therapeutin die wohltuende Alternative vermuten. Die beiden Berufe so gegeneinander auszuspielen wäre dumm und schürte nur noch mehr Vorurteile. Es gibt wunderbare kirchliche Seelsorgerinnen und Seelsorger, ohne deren Wegbegleitung das Leben vieler Menschen um vieles ärmer wäre, und das Gleiche kann man von Therapeutinnen und Therapeuten behaupten. Aber in helfenden Berufen geraten wir immer wieder und sehr leicht in die „Rolle des Vorstehers einer Prozession“, während die uns Anvertrauten als „armselige und barfüßige Halterbuben“ erscheinen mögen. Wer hat als Patient im Krankenhaus noch nicht gestaunt über die allmächtige Prozession einer Chefvisite, die in der beeindruckenden Schar von Pflegern, Krankenschwestern, Turnusärzten, Assistenzärzten, stationsführenden Oberärzten bis hin zu Primaria und Primarius an ihm/​ihr vorbeigezogen sind und dem Befund und der Fieberkurve mehr Beachtung schenkten als dem Befinden des Patienten. Die klinisch sauberen, architektonisch aus dem Stadtbild ragenden Gesundheitstempel erscheinen nicht selten als augenfälliges Gegenbild zu ihrer Umgebung wie der Prunk einer barocken Wallfahrtskirche sich abheben mag von grasenden Kühen auf einer Weide. Die von oben herab belehrende Grundhaltung, nennen wir es die „pfäffische Attitüde“, gibt es in der Medizin und in der Psychotherapie genauso wie im kirchlichen Raum. Wo man sie antrifft, erstickt das Leben und geht unter wie der Bub in den Wellen des Wörthersees. Das Außergewöhnliche, das Lebendige, das Wunder des Lebens und aller seiner Rätsel ist durch Ritus und Wissen allein nicht zu begleiten.


  Seelisches Leid könnte entweder vermieden werden oder einer leichteren Therapie zugänglich sein, wenn sich das Verständnis von Heil und Heilung, von Psychotherapie und Religion, in einem harmonischeren Verhältnis befände als es derzeit in unserer Kultur und Gesellschaft der Fall zu sein scheint. Diese von Eugen Drewermann beim ersten Weltkongress für Psychotherapie in Wien 1996 geäußerte Vermutung und seine Begründung dafür hatte in Worte gefasst, was seit Jahren meiner tiefsten Überzeugung entsprach. Mein Einsatz in der Seelsorge seit dreißig Jahren und erst recht meine Arbeit in der im April 1996 eröffneten eigenen therapeutischen Praxis waren und sind beseelt von dem Versuch, zu diesem harmonischeren Verhältnis etwas beizutragen. Daraus erklärt sich auch der Mut, dieses Buch zu schreiben, das nichts anderes sein will als mein therapeutisch-seelsorgliches Credo, gewachsen aus den Erfahrungen vieler Begegnungen im kirchlichen Raum und in der eigenen therapeutischen Praxis.


  Als Seelsorger und Therapeut erfahre ich es beinahe täglich, dass die sprachliche Parallele („Psychotherapie“ ist das griechische Wort für „Seelsorge“) zu Recht besteht. Wenn im Folgenden diese Gemeinsamkeiten in vier Punkten zusammengefasst werden, dann sollen damit nicht die zum Teil erheblichen Unterschiede zugedeckt, sondern das Gemeinsame vor das Trennende gestellt sein:


  1. Beiden Bereichen liegt ein „sokratisch-jesuanischer Optimismus“ zugrunde. Er geht davon aus, dass die Wahrheit eines Menschen in seinem Inneren zu entdecken ist; sie wird ihm nicht von außen „hinein-gesagt“, sie kann aus ihm „herausgearbeitet“ werden. Voraussetzung dafür ist gegenseitiges Vertrauen und vorurteilsfreie Akzeptanz. Hilfe wird nicht durch Belehrung (von außen nach innen), sondern durch Hebammendienste (von innen nach außen)!


  2. Psychotherapie und Seelsorge könnten in ihrer jeweiligen Arbeit einen „pragmatischen Individualismus“ entdecken, wonach es sich lohnt, einem einzigen Menschen tage-, wochen-, monate- und jahrelang zuzuhören und Aufmerksamkeit zu schenken, so lange, bis sich artikulieren lässt, woran die Seele leidet. Aber das „sich Herauswagen“ aus dem hintersten Winkel seiner Existenz, in den sich ein Mensch aus Furcht vor dem Bloßgestelltwerden so leicht verkriecht, bedarf einer großen Geduld, die ohne das Wagnis der Liebe in der Spannung von Nähe und Distanz nicht möglich sein wird.


  3. Beiden gemeinsam könnte ein „methodischer Immoralismus“ sein, der seinen Ausgangspunkt in der Überzeugung hat, dass die Wahrheit des Menschen sich nicht moralisch beschreiben lässt. Normen und Regeln der Gesellschaft mögen (nicht nur im Straßenverkehr) wichtig sein. Wenn es aber um die Linderung konkreter Not geht, sind Vorschriften nicht hilfreich, weil sie bestenfalls die Symptome der Not eines Menschen spiegeln.


  4. Durch die Berücksichtigung der „Dimension des Unbewussten“ auch in der Seelsorge könnten menschliche Handlungen und Entscheidungen besser verstanden und gedeutet werden. Oder umgekehrt: Wo das Unbewusste bewusst übergangen wird, kann menschliches Handeln überhaupt nicht begriffen werden.


  Wenn auch getrennt voneinander vollzogen, könnten Psychotherapie und Seelsorge im Wissen umeinander „Anwalt und Hebamme des Lebendigen“ sein. Was sie dazu bräuchten, wäre in erster Linie mehr Interesse aneinander und weniger Angst voreinander. Darüber hinaus steht der betende Knabe von Maria-Wörth als Beispiel für beide Seiten, wie im besten Sinne des Wortes „not-wendend“ es ist und bleibt, sich ständig weiterzubilden und von dem lernen zu wollen, was Menschen durch ihr Vertrauen täglich offenbaren und was das Leben, wenn wir es denn kennen lernen wollen, an Wundern und Überraschungen bereithält.
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        PST! Einladung zur Stille oder Abkürzung für „Psychotherapie!“ Werner Hofmeister, 1999, „Entwurf eines Teppichs für das Vorzimmer eines österreichischen Psychotherapeuten“, 150 x 90 cm
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        „Offene Weite. Nichts Heiliges.“
 Walter Melcher, Agosto 1990, 160 x 140 cm, Öl auf Leinwand
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        Kirchen – Orte der Kraft, Rastplätze für die Seele. Lydia Roppolt, St. Konrad, 4. 11. 1987, Aquarell 70 x 50 cm

      

    

  


  
    
  


  
1. Couch & Altar


  Die Couch ist zum Inbegriff der Psychoanalyse geworden. Seit Sigmund Freud seine Patienten eingeladen hat, auf seinem Sofa liegend in frei assoziierender Weise ihre inneren Gedanken und Gefühle mitzuteilen, kann in dieser Methode der Ursprung psychotherapeutischer Behandlung gesehen werden. Darüber hinaus aber wird die „Couch“ in diesem Buch als Synonym für das ärztliche und therapeutische Behandlungszimmer verstanden, wo seelisches und körperliches Leiden aufgespürt und zu lindern oder zu heilen versucht wird; die Couch benennt somit die Heimstätte der psycho-somatischen Dimension des Menschen.


  Seit jeher ist der Altar die Mitte eines geweihten Raumes und repräsentiert die im Heiligtum verehrte Gottheit. Der Altar markiert seit den Anfängen der Menschheit den Ort des Opferns, des Bittens und Betens, des Rufens und Klagens in aller Not. Der Ausdruck „Altar“ versteht sich daher in diesem Buch als Synonym für die sichtbar gemachte Sehnsucht des Menschen nach Schutz und Hilfe und umschreibt damit alle Bereiche, die der spirituellen Dimension des Menschen zuzurechnen sind.


  Couch und Altar erscheinen so als Asylstätten des menschlichen Leides, Orte der Sehnsucht des Menschen und seiner tiefsten Not. Beide gehören sie seit der Antike zusammen.


  Auf der Insel Kos befindet sich das älteste Krankenhaus der Welt, das von Hippokrates gegründete Asklepieion. Die Ruinen des riesigen Komplexes mit Tempeln, Behandlungszimmern und Altar können bis heute besichtigt werden. Die architektonischen Reste einer großen Vergangenheit belegen dort eindrucksvoll, dass der Tempel und das Behandlungszimmer, dass Couch und Altar sich nicht ausschließen, sondern im Dienst an hilfesuchenden Menschen einander ergänzen.


  „Zuerst heile mit dem Wort, dann durch die Arznei und zuletzt mit dem Messer“, so lautet das Ethos des Kult- und Heilgottes Asklepios als Leitmotiv antiker Heilkunst: 400 Jahre vor Christus war es der Sohn der Mondgöttin und des sonnenklaren Apoll, ein göttliches Geschöpf aus Tag und Nacht, das im Heiligtum von Epidauros die Träume der Nacht in Botschaften für den Tag verwandelte.


  In der griechischen Mythologie wird Asklepios als Gott der Heilkunst präsentiert. In Homers Ilias5 begegnet er uns als Mensch, als „unvergleichlicher Arzt“, der seinen Dienst vor den Toren Trojas verrichtet. Die Tradition der Antike schildert uns somit den Heiler als gott-menschliches Wesen.


  Dargestellt wurde Asklepios meist als bärtiger Mann mit Lorbeer, gestützt auf einen Stab, der von einer Natter umschlungen wird. Dieser Asklepiosstab wurde zum Symbol der Heilkunde. Verehrt wurde der Gott der Heilkunst vor allem in Epidauros, deshalb wird er auch „Epidaurius“ genannt, ferner in Athen, Knidos, Kos, Naupaktos, Pergamon und Sikyon. Hähne, Nachteulen und Schlangen wurden ihm in seinen Tempeln geopfert. Asklepios beherrschte das Deuten der Träume, die Chirurgie und die Kräuterkunde, mit der er in der Lage war, sogar einen Toten wieder zum Leben zu erwecken. Der eifersüchtige Göttervater Zeus fürchtete ob dieses Erfolgs, dass bald kein Mensch mehr sterben würde und tötete Asklepios durch einen Blitz.


  Sigmund Freud betont bereits 1890 in einer seiner frühen Schriften,6 dass die Ärzte von jeher, in alten Zeiten noch viel ausgiebiger als heute, in diesem ganzheitlichen Sinne „Seelenbehandlung“ ausgeübt hätten und dadurch beim Kranken „die der Heilung günstigsten seelischen Zustände und Bedingungen“ hervorzurufen vermochten. Diese Art ärztlicher Behandlung ist die geschichtlich älteste, kennt nicht nur den Behandlungsraum, sondern auch und zuerst den Tempel als wesentlichen Bereich von Diagnose und Heilung. Ärztliche Heilkunst kommt so betrachtet direkt aus den Händen der Priester. Die im Tempel angewandten Zauberformeln, Reinigungsbäder, Orakelträume und ihre Deutung können nur in dieser engen Verbindung von Priester und Arzt verstanden werden wie auch das Ansehen der Persönlichkeit des Arztes, das sich direkt von der göttlichen Macht ableitete.


  
    
  


  
Mens sana in corpore sano


  Für die Antike ist die Sorge um die Gesundheit des Menschen ein „ganzheitliches Unterfangen“, das auch die Sorge um die spirituelle Dimension mit einschließt. Wird heute im Zusammenhang von ärztlicher und therapeutischer Heilkunst die spirituelle Dimension zur Sprache gebracht, kommt nicht selten Verlegenheit auf – bis hin zum Vergessen oder bewussten Ausklammern des Spirituellen aus der medizinischen Behandlung. Decimus Junius Juvenalis7 übte rund um Christi Geburt in seinen Satiren gnadenlose, aber sprachlich und stilistisch brilliant geschliffene Kritik an den Zuständen im Alten Rom. Aus seinen Werken stammen viele uns lieb gewordene Redewendungen wie „Panem et circenses – Brot und Spiele“ oder der Satz „Mens sana in corpore sano – in einem gesunden Körper ein gesunder Geist“. Wie so oft bei geflügelten Worten ist im Lauf der Zeit der Zusammenhang vergessen und die Aussage verfälscht worden. Vor Jahren hatte in Österreich eine politische Partei den Satz „nur in einem gesunden Körper wohnt auch ein gesunder Geist“ öffentlich plakatiert. Die Aufforderung zu ausschließlich körperlicher Ertüchtigung ist aber gerade das Gegenteil dessen, worum es Juvenal ging.8 Lesen wir den Text im richtigen Kontext, klingt der Gedanke nicht nur ganz anders, sondern führt in die leicht zu vergessende, deswegen aber nicht weniger wichtige spirituelle Dimension: Juvenal geht in seiner 10. Satire der Frage nach, ob es sich lohne, zu den Göttern zu beten und sie um etwas zu bitten; er gibt seinen Lesern den Rat, beim Beten um nichts Konkretes zu bitten und die Gottheiten selbst abwägen zu lassen, was für die Menschen gut und ihrem Leben dienlich wäre. Statt des Angenehmen, um das die Menschen in der Regel zu beten gewohnt seien, würden die Götter ihnen nämlich das Geeignetste schenken, denn der Mensch läge den Göttern mehr am Herzen als der Mensch sich selbst. Und dann sagt Juvenal: „Solltest du dennoch etwas verlangen und den Heiligtümern Eingeweide geloben und gottgeweihte Würstchen vom weißen Schwein, so musst du beten um einen gesunden Verstand in einem gesunden Körper.“9


  Nach Juvenal will der gesunde Verstand also eher erbeten als durch Leistung erarbeitet werden, er ist nicht das Ergebnis von körperlicher Tüchtigkeit, sondern die Frucht aus dem Eingeständnis unserer Hilfsbedürftigkeit. „Beten“ heißt im Lateinischen „orare“, abgeleitet von „os“, der Mund. Wörtlich kann man „orare“ übersetzen mit „den Mund auftun“ und zur Sprache bringen, was im Innersten des Menschen vor sich geht. Erst wenn der Mensch zu reden beginnt, erst wenn er sich im Vertrauen öffnet, bekommt seine Persönlichkeit Kontur. Im Mitteilen, im Anteilgeben und miteinander Teilen von Angst und Freude erlebt der Mensch sich als Gemeinschaftswesen: Im Beten, im Bitten, im sich helfen Lassen, im Eingeständnis ihrer Hilfsbedürftigkeit rücken Menschen einander näher und verstehen dadurch besser, wer sie getrennt voneinander sind. Die moderne Gehirnforschung jedenfalls belegt eindrucksvoll, dass das Prinzip Menschlichkeit unsere Grundanlage darstellt und wir von Natur aus in dieser Weise auf Kooperation angelegt sind.10 Körperliche Ertüchtigung und die mit eigenen Kräften zu leistende Sorge um die Gesundheit ist die eine Seite. Erst ergänzt durch die spirituelle Dimension, die darum weiß, dass wir Hilfsbedürftige und auf Hilfe Angewiesene bleiben, wird der Mensch „ganz“. Der älteste biblische Beleg einer so verstandenen „ganzheitlichen“ Betrachtungsweise findet sich im Buch Genesis: „Als aber Abram neunundneunzig Jahre war, ließ Er von Abram sich sehen und sprach zu ihm: Ich bin der Gewaltige Gott. Geh einher vor meinem Antlitz! Sei ganz!“ (Gen 17, 1).11
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